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Lebensraum Streuobstwiese
CLAUS-DIETER SEIDEL

...Der Bauer hat am Morgen ein 
Stück WieSe zwiSchen den 
ObStbäumen gemäht. DaS Fut
ter braucht er für ein paar Mut
terkühe im Stall. Bald werden 
dieSe mit ihren Kälbern hier 
weiden können, friSCheS GraS 
und Schutz vor der Sommer- 
Sonne finden Sie hier. Jetzt, 
nach Einbruch der Dämme
rung, entfaltet Sich hier ein an- 
dereS Leben. FaSt lautloS 
Schwebt ein dunkler Schatten 
von einem Baum herab, macht 
noch einige Schritte im GraS, 
dann hat er die vorwitzige MauS 
erreicht, die noch nicht gemerkt 
hat, daß die Sicht nach oben 
jetzt frei iSt. Noch öfter kommt 
der Steinkauz auf die gemähte 
Fläche, greift Sich hier eine 
HeuSchrecke, da einen Laufkä
fer, der Sich heftig wehrt, und 
erwiScht auch noch die Raupe 
eineS WeinSchwärmerS, die 
Sich beim Mähen von ihrem 
LabkrautStengel fallen ließ und 
Sich jetzt eigentlich eine neue 
Futterpflanze Suchen wollte...

Die ländliche ldylle trügt leider 
und kann So Sicher kaum noch 
erlebt werden. Viele StreuobSt- 
wiesen haben die Jahre der in- 
tenSiven landwirtSchaftlichen 
Produktion nicht überStanden, 
andere fallen heute der Er- 
Schließung von Bauland zum 
Opfer. Die übriggebliebenen 
BeStände wurden nicht mehr 
nachgepflanzt und überalter
ten, teilweiSe wurden darunter 
große Rinderherden geweidet 
und lntenSivgras-Sorten einge- 
Sät, die dann auch die entSpre- 
chenden Düngermengen 
brauchten. Der Mensch iSt da
mit auf dem besten Wege, ei
nen weiteren LebenSraum zu 
beSeitigen, den er SelbSt erst 
geSchaffen hat. Dabei ging eS 
doch viele Jahre gut. Weil daS 
ObSt von den Bäumen im Bau
erngarten nicht auSreichte, wur
den häufig in Dorfnähe weitere 

ObStbäume, meiSt Apfel und 
Birnen, aber auch KirSchen, ge
pflanzt. AnfangS wurde dazwi- 
Schen Sogar zum Teil noch ge
ackert, Später die entStehenden 
WieSen alS zuSätzliche Weide 
oder zur Heugewinnung ge
nutzt. Die Nutzung in „zwei Eta
gen“ hat doch Schon etwaS von 
dem, waS wir heute „effektiv“ 
nennen würden. Die Bäume 
brauchten wenig Pflege, alle 
paar Jahre wurden abgeStorbe- 
ne ÄSte entfernt und zu dicht 
gewordene Kronen gelichtet. 
AStwerk, daS alS Feuerholz 
nicht taugte, wurde in einer 
Ecke zuSammengetragen. Ab- 
geStorbene Bäume wurden 
durch neue erSetzt, die man 
SelbSt zog oder Sich von „Spe- 
zialiSten“ auS der Umgebung 
beSorgte. Drei Pfähle um den 
neuen Baum Schützten ihn vor 
Schäden durch daS Weidevieh. 
Unter den Bäumen entwickelte 
Sich eine wenig gedüngte, 
durch verSchiedene kleinflächi
ge Nutzungen Sehr abwechS- 
lungSreiche, kräuter- und blu
menreiche WieSe.

Der neu entStehende LebenS
raum wurde Sehr schnell von 
Tieren mit den unterSchiedlich- 
Sten AnSprüchen erSChloSSen. 
AuS den Laubwäldern kamen 
Bewohner der Baumhöhlen 
(Steinkauz, Schläfer, HorniS- 
Sen) und deS TotholzeS (Bock
käfer, HolzweSpen), der Baum- 
Schicht (MeiSen, Baumläufer, 
Finken) und der bodennahen 
Schichten deS WaldeS (MäuSe, 
lgel, Steinmarder, BlindSchlei- 
che, Erdkröte und GraSfroSch). 
Von den Sonnigen Hangwäl
dern wanderten ZauneidechSe 
und Schlingnatter ein. Die auS 
SüdöStlichen Steppen kom
menden Wiedehopf und Raub
würger erScheinen unS heute 
noch exotiSch. Mit den WieSen- 
pflanzen kamen die meiSten ln- 
Sektenarten. Aber auch die 
ObStbäume brachten ihre 
„Schädlinge“ und deren Ge

genSpieler mit. ES entwickelte 
Sich eine in vieler HinSicht ver
zahnte LebenSgemeinSchaft.

ln die alten Bäume zimmern 
nicht nur Spechte ihre Höhlen, 
Sondern dieSe entStehen auch 
durch daS AuSfaulen alter Äste. 
Neben dem Steinkauz und 
dem Wiedehopf, dem Wende- 
halS, den Staren und MeiSen 
vermehren Sich hier auch Fle- 
dermäuSe und Schläferarten. 
Frei in den Bäumen und 
Hecken brüten die Würger und 
DroSseln, Baumpieper und die 
Finken. Die zerfurchte Borke 
der Stämme bietet Käfern und 
anderen lnSekten UnterSchlupf 
und Überwinterungsmöglich
keiten. Auch liegengebliebeneS 
Schnittgut wird von vielen ln
Sekten beSiedelt, eS dient lgeln, 
Mardern und SpitzmäuSen alS 
WochenStube. Die Blüten der 
ObStbäume und der WieSen- 
blumen Sind NahrungSquelle 
von Bienen, Hummeln und 
Schmetterlingen, wie Schwal- 
benSchwanz, Segelfalter, Ad
miral oder Schillerfalter. Die 
kleinen Bläulinge finden hier 
gute Bedingungen für die Ent
wicklung ihrer Larven, die erSt 
in Blüten leben und dann bei 
WieSenameiSen Schmarotzen. 
Die lnSekten und die Vögel Stel
len dabei die größten Artenzah
len der Bewohner der ObStwie- 
Sen - allerdingS mußten viele 
von ihnen bereitS Aufnahme in 
die „Roten LiSten der gefährde
ten Arten“ finden. Wir Sollten 
daher alle Möglichkeiten nut- ‘ 
zen, die noch vorhandenen Be
Stände dieSGS vielgeStaltigen 
LebenSraumeS zu Schützen 
und durch geeignete Maßnah
men zu vermehren. Dazu bie
ten Sich z.B. AuSgleichSmaß- 
nahmen für die Erschließung 
von Bau- und Gewerbegebie
ten an, doch Sollte zugleich 
auch daran gedacht werden, 
daß in den folgenden Jahren 
auch eine Pflege und Nutzung 
der BeStände notwendig iSt.

OBSTWIESEN BIETEN 
ZAHLREICHEN TIER- 
UND PFLANZENARTEN 
LEBENSRAUM, VON 
DENEN VIELE ALS GE
FÄHRDETE ARTEN 
AUF DER „ROTEN 
LISTE“ STEHEN. DIE 
ERHALTUNG DER 
OBSTWIESEN IST DES
HALB FÜR DEN NATUR- 
UND ARTENSCHUTZ IN 
THÜRINGEN WICHTIG.

HEIMAT THÜRINGEN 1/1994


